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Bundesversammlung: Der Nat>ona!rat
setzte die Beratung des OrganÜationsgesetzes für die
Bundesrcchtspslege kort und diskutierte den
Gesetzesentwurf über den un lau tern
Wettbewerb, Der Ständerat trat auf die Beratung des
achten bundesrätlichen Vottmachtenberichtes ein, zwei
Drittel aller Vollmachtenbeschlüsse wurden
gutgeheißen, nur über den Erlaß, der zugunsten des àn-
tons Gens die Niederlassung ssreiheit
einschränken soll, ist man sich noch nicht einig. Der
Bundesrat genehmigte eine Bot'chaft an die
eidgenössischen Räte, welche die Ratifikation eines
am 19. März 1943 zwischen der Schweiz und
dem deutschen Reich abgeschlossenen Vertrages über
die Regelung der Fürsorge alleinstehender Frauen
beantragt.

Kriegsw irtschaft: Aui der Junikartc sind
folgende Coupons gültig geworden: D für 100
Gramm Béais. H für 100 Gramm Hirie, K für
200 Gramm v>ertelietten und magern Schnittkäs«
oder 225 Gramm drcivicrtelsetten Schachtelkäse, C
für 200 Gramm tNertelfetten und magern Schnittkäse

oder 600 Gramm Magerm>lchauark VI, V2,
V3 und V4 für je 100 Gramm Fleisch A und N
für je 250 Gramm Fleisch, B iür 50 Gramm Salami,
Salametti und alle Daverwurstsorten sowie für Trok-
kenflersch. Die gesamte Fleischration für den Juni
erhöht sich somit auf 1750 Gramm.

Ausland
USA: Das Repräsentant en hau s hat di«

Fassung des Antistreikgesetzes angenommen,
wonach das Kriegs Arbeitsamt ermächtigt wird, John
Lewis vorzuladen und zu bestrafen, sowie Gefängnisstrafen

über die Streikenden zu verhängen, Jm Äaete
Illinois sind die Grubenarbeiter an ihre Stellen
zurückgekehrt, die Streiks brachten dm USA einen
Verlust von 11 Millionen Tonnen Brennstoff,

England: Premierminister Churchill ist nach
London zurückgekehrt in Begleitung des Außenministers

Eden: er hielt vor dem Unterhaus eine Rede,
worm er ausführlich über feine Besprechungen in
Washington berichtete,

Frankreich: Laval hielt eine Radioansprache,
rn der er sich wegen der Arbeiterverschickungen nach
Deutschland zu rechtfertigen suchte,

N o r d a f rik a: Ein französisches B e f r e i u n gs-
komitee ist in Algier gebildet worden, de
Gaulle und Giraud sind seine Präsidenten, die
Generäle Georges und Catroux sind Mitglieder.
Catroux ist zudem als Nachfolger des zurückgetretenen

Peyrouton zum Generalgouverneur hon
Algerien ernannt worden, General B ous cat zum
Oberbefehlshaber der Luftstreitkräfte. Auch General
Noguss reichte dem Komitee sein Rücktrittsgesuch
ein als Gencralresident von Französisch-Marokko, an
seine Stelle tritt der frühere Hochkommissär für
Syrien, Gabriel Pu h aux. Das Befveiungskomitoe
hat die vollkommene Einigung erreicht und wird
die französische Souveränität in allen
von den Achsenmächten nicht besetzten Gebieten
ausüben.

In Argentinien ist «ine Revolution ans-

Vir !«»«» dvaîv:
4us à ?rüd2ktt àvr Mäodvodilckung
Vvrtd» von Lllitnor
»itsrdvit im üttvllUivdvli llvdoo

gebrochen: die Aufständischen stellten Präsident
Castillo ein Ultimatum, verlangten neue Wahlen
und eine Aenderung der Außenpolitik zugunsten der
Alliierten. Castillo floh darauf außer Lande», An
seiner Stelle übernahm General Raw son die
Regierung und löste den argentinischen Kongreß auf.
Er trat dann zurück und setzte als Regierungschef
Pedro Ramirez ein, der eine fast ausschließlich
aus Militärs bestehende Regierung gebildet hat,
Castillo kehrte nach Argentinien zurück und wurde
nach Erklärung der Demission freigesetzt.

Der P a Pst hielt eine Rede an das Kardinalkollegium,

er sprach über den Lustkrieg und erklärte vor
allem sein Bedauern für Polen,

Das spanische Außenministerium hat einige
Vorschläge zur Humanisierung des Luftkrieges
veröffentlich:.

In Litauen sind die deutschen Bestrebungen
zur Bildung einer Freiwilligenlegion gescheitert.

Die Regierung von Chile ist zurückgetreten, in
der neu gebildeten Regierung sind zwei Minister
hohe Militärs,

China: In Anwesenheit der französischen Konsuln

fand in Hankau und Kanton die feierliche
Rückgabe der französischen Konzessionen statt.

Kriegsschauplätze

Ostfront: Die Russen nahmen nach kurzer Pause

die Kämpfe auf der T am anHalbinsel wieder

auf und verwickelten die Verteidiger in schwere
Abwehrkämpse. Auch nordwestlich von Moskau

sind schwere Kämpfe im Gange, ein erneuter
russischer Angriff auf den Kubanbrückenkopf

wurde nach deutscher Meldung abgewiesen. Ueber
allen Fronten werden Kämpfe um die Luftherrschaft

ausgesochten, hinter den Fronten vollzieht
sich der Aufmarsch von Hunderten von Divisionen
aus beiden Seiten, Auch von der russisch-finnischen
Fron t werden immer stärkere Angriffe gemeldet.

Asien: In Burma sind größere militärische
Operationen zurzeit nicht möglich, weil der Monsun

eingesetzt hat.
Die Chinesen rückten nach ihrem Sieg über

die Japaner am Jangtse wester in östlicher
Richtung vor und rücken gegen Jtschaug vor. Die
Japaner verloren bei ihrer Niederlage in ver Provinz

Huveh etwa 30,000 Mann,
Luftkrieg: Die Amerikaner führten einen Ta-

gesangrifs gegen Spezi a durch und bombardierten
die italienische Schlachtflotte, auch Catania auf
Sizilien wurde wieder beschossen. Schwerste Angriffe
erleidet die Insel Pantelleria, einen Landungs-
dersuch der Briten ans Lampe du sa wehrten die
Italiener ab, — An der Ostfront wurden besonders

Corki von den Teutschen und Orel von
den Russen bombardiert.

Pfingsten
Solches habe ich zu euch geredet, so lange
ich bei euch gewesen bin.
Aber der Helfer, der heilige Geist, welchen
mein Vater senden wird in meinem
Namen, der wird euch alles lehren und euch

erinnern alles des, was ich euch gesagt
habe.

Johannes 14, 25 und 26

U. 8. Bei aller Sympathie für das Christentum

und bei allem wehmütig seufzenden „es
wäre alles anders, wenn alle Menschen Christe-?
wären", regt sich doch verhältnismäßig wenig
Eiser zu gründlicher Einsicht ins Wesen des
Christentums. Selbst wo man ein eigenes Neu s

Testament besitzt (und wer besäße kein solches?!),
da greift man nur selten danach. Und es
gelingt nur selten, Worte daraus ins Leben
hineinsprechen zu lassen. Es ist eben ein Buch,
und -bleibt meistens ein Buch, nämlich etwas
Geschriebenes, was neben dem Leben liegt. Das
geschichtliche Wissen um die Ereignisse des
Lebens Jesu und die allgemeine Verbreitung von
einzelnen seiner Aussprüche steht im Ganzen
in'keinem Verhältnis zur Aneignung seiner
Absichten und Verheißungen unter uns.

Er selbst hat das vorausgesehen. Er wußte
wohl Bescheid um die Mangelhaftigkeit im
Verständnis seiner Jünger. Er war es inne geworden

und hatte es wohl von Anfang an genau
gewußt. So wie jedes Menschen Worte, kaum
gesprochen, auch schon der Mißdeutung und der
Nmdeutung ausgesetzt sind und wie alles so

leicht und so rasch vergessen werden kann, so

weiß er seine Reden und Gespräche auch diesen
selben Gefahren ausgeliefert. Es wird verwischt
worden; die Jünger stehen dem allem noch so

fremd gegenüber; sie haben es sich noch nicht

wahrhast angeeignet. Sogar auf dem letzten Weg
gegen Jerusalem bleibt er unverstanden.

„Solches habe ich zu euch geredet, solange ich
bei euch gewesen bin" so lautet eines der, in
den so genannten Abschiedsreden Jesu überlieferten

Worte Jesu im Johannesevangelium 14,25.
„Geredet", — aber dies sind vorläufig für sie
nur mehr Worte. Sie hören es wohl mit dem
Ohr, haben es sich aber nicht mit dem Herzen

zum Besitz gemacht. Es soll aber zu ihrem
Besitz werden, oder besser gesagt: es soll von
ihnen Besitz ergreisen. Und das ist nun die
Zusage aus den Pfingsttag hin: ihr werdet
davon ergriffen werden.

Das Tistanzgefühl, das .uns beschleichen will
beim Hören und Lesen der Evangelien, das soll
von uns weichen: das heißt Pfingsten! Die Be-
dcu'uwislosigkeit der nentestameutlichen Aussagen
innerhalb unseres Tagewerkes und seiner
Anfechtungen soll behoben werden! Viele von uns
haben Sprüche auswendig gelernt: diese sotten
uns nun wahrhaft zur Wegzehrung werden
unterwegs. „Der Helfer, der heilige Geist, — der
wird euch das alles lehren und euch erinnern
alles des, was ich euch gesagt habe." Lehren
heißt nach israelitischem Sprachgebrauch mehr
als wortwörtlich einprägen. Lehren, das heißt
so viel wie: Willensformung. Und zwar so viel
wie: erfolgreiche vollendete Formung eines fremden

Willens. Der Schriftgelehrte bezweckte als
Gelehrter und als Lehrender die Nachgestaltung
des Willens seines Schülers gemäß dem
göttlichen Gebot. Und wie sehr solches Lehren einen
Totalanspruch erhob an den Schüler, das erkennen

wir aus der Unzahl von gesetzlichen
Vorschriften und Auslegungen des Gesetzes, die der
Schriftkunöige in acht zu nehmen hatte. Gab es
doch wohr keine Minute ohne Anleitung über

^Fortsetzung siebe Seite 2)

kàksit an ljis fi-auen à ganzen Welt
von äse

intsrritttioaalsn 0ransnIiaa in <?rokdrîtauiûsa

Oi« ölüttsr unck ssrmisn cksr xoimsn WsIK Isicksn
ksuts vis ms euvor. In l'ransr unck Zskmsr? tsilvu
sis nickt nur ckis Zckoscksn auk cksn Lckiaokt-
tsicksin. ckio ikrs siZsosn ^.nxskörigsn ckurckeu-
maokvn ko,bsn, soncksrn ausk ckas bllsuck ssnsr Nii-
lionsn, ckis vplsr ckss Hasses unck cksr Ksvalt .ssvor-
cksn sinck. ckis ckis bksiksit vsrloisn kabsn ocksr ckis
kür ckis Vsrtsickiguu? ibrsr Ickssn cksn lock srlsicksn.
lllsnck unck klunMr ksrrsskso nbsrall. ^.bsr cksn-
nook isMN ckis ?rauvn unsntvevt Zuvsrsiokt so cksn

es?, um dtonssksnlsksn ?u bssckütesn, ksick AN

milckvrn unck ckis klokknun? unck cksn (liauksn sn ckis
kommsncks LskrsiunA aukrsckt ?.u erkalten.

Wir, ckis vir in sinsm llancks lsbsn, ckas nook un-
akkängig ist, vir voiisn unsers Zvrns>ntkis, unsers
Dankbarkeit unck unsers ?silnakrns cksnsn ssncksn,
ckis nook ungnckliok viel mskr isicksn als vir, cksnsn,
ckis ckis Drsiksit ocksr ikrs näskstsn .-VnxsköriAsa
ocksr jscks sioksrs llntsrkunkt vs.rlsi-sn kabsn. Wir
tsiisn ours 8okinsr?sn unck euren Ivummsr, Ann?
Aisiek vsiokor Kasse ocksr vsioksr Xation idr nn-
xskörsn mö^t, ^>r srvnrtsn ungsckuickiA sins nous
Woit, nu àsr vir rnitnukknusn vollen, unck in cksr
ckns Woklsrxskon jsckss in niisn Ktnstsn
vsxlsitsnck sein soll.

Weil vir ckurok Asnieinsninsn Krimms r Zssint
sinck, können vir Ickut knsssn unck uns bsstnrksn
Insssn ckurok ckis UiuA'nks unck ckis Tnpksrksik
nncksr-zr 1'rnuon. Wir ckürksn nbsr nuok nis vor-
i?ssssn. cknlZ vir nn cksn l-oickon, ckis ckis Wslt
ksuts 2U ckurokkälnpkell knt, nuok sokulck sinck,

vsil so visig untor uns, obsokon sis ckns ?riecksns-
icksnl in siok trn?sn, niokt xsnux xslsistst kndsu,
um ss 2U vsrvirkliokon. In ckiessn ckunkisn gtuncksn
müssen vir unssi'S Krnkt, unsern Vut unck unsers
nukbnusncksn ssnkixksitsn in niisn dskistsn ckss

tüssiioksn I-sbsn? 7.si?sn unck ckis llsdsr^suxun^
bsvnkrsn, cknlZ nils Völker cksr Itkcks ?:usgmmon
Isksn. krsi Mssmmennrksitsn können, vsnn sie nuk
jscks Vormnoktstsiiunx nnck -4usbeutunff cksr nncksrn
vsrÄoktsn.

Wir, ckis ssrnusn. ckis cksm internntionnlsii Luncks
nnMkôrsn, vir vollen keinen Vorteil -usksn nus
cksn koicksn unck cksr llntvürckivung von MiÜonsn
.insckulckissr lilsnsoksn, ckis ikrs Kasse unck ikrs
k'ntion nickt vüklsn konnten, unck vir voiisn
tun, vus in unssrn Krakt-m stskt, ckumit ckis.

klsnsokksit nis mskr srckuicksn müsse, vus sis
ksuts srckuickst. Wir voiisn unsers ^rsidsit cka'/u

bsnüt^sn, um kür ckis Vskrsiunx cksr uncksrn
urbsitsn, um ckis Welt von cksn Krioxssokrsoksn
7.u erlösen, um cksr ^lonsokkeit sin nsuss vassin
?u srmöAiicdsn.

risdsr <Z?:s»no unck Kö.ncksr ssncksn vir mit ckisssr
kotsokakt unsers drrks cksn ssruusn ulisr küncker.

Ciutkoiis oiti^su.)

Ebenso verfehlt ist ein verflachender
Internationalismus, der die Eigenart der Völker
aufhebt, wie ein überspitzter Nationalismus,
der den Menschheitszusammenhang vernichtet

oder mißachtet.
Aus ..Gemeinschaft in der Schweiz"

Herausgegeben von derArbeitsgruppe des Forum
Helveticum.

Diotima, die hohe Liebende

Zu Hölderlins 100. Todestag am 7. Juni.

O Seele! Seele! Schönheit der Welt! Du
Unzerstörbare! du entzückende! Mit deiner
ewigen Jugend! Du bist; was ist dann der
Tod und alles Wehe der Menschen?

Dem Jüngling Hyperion, der den Freund verlor
and in ihm sich selber, steigt die Insel Kalaurea
wie eine wunderbare Verheißung aus den Wetten
auf. Sie erfüllt sich ihm in der Begegnung mit
Diotima, der herrlichen, edlen, dem Geist und der
Seele der Insel, in der das Beste, was Menschen

sind und einander sein können, das Beste,
was sein Griechenland hegen konnte, sich birgt.
Selig schweben die Seelen der Liebenden in den
Regionen ihrer ewigen Gedanken und alles Schönen.
„Sie stand vor mir in wandelloser Schönheit,
mühelos in lächelnder Vollendung da, und al es
Sehnen, alles Träumen der Sterblichkeit, es war
alles in dieser einen stillen Seele erfül-i," Frieden
des Himmels genießt er bei ihr nach aller Wirrnis

der Welt. Wie blaue Gestade seliger Inseln
erscheint ihm ihr Herz, von seinem eigenen ruhelosen

nmflutet gleich der Woge des Ozeans. Und
sie versteht ihn ganz, in allem, was ihn anrührt,
ja, ehe es ihn anrührte und ers empfand. Und
weiß den Schatten jedes Wölkleins auf der Stirn
ihm zu bannen, noch eh es sie trüben konnte.

Zwar Diotima fühlt auch einen leisen Schmerz
und Stachel in dem Glück ihrer schönen Liebe.
Nicht ist sie mehr ganz die sie war, innig und
eins mit der Welt, in der sie lebte, „Abtrünnig
bin ich worden von Mai und Sommer und Herbst,
und achte des Tages und der Nacht nicht wie
sonst, gehöre dem Himmel und der Erde nicht
mehr, gehöre nur einem, einem: aber die Blüte
des Mais und die Flamme des Sommers und
die Reife des Herbst, die Klarheit des Tages und

der Ernst der Nacht, und Erd und Himmel ist
mir in diesem Einen vereint! So lieb' ich dich!"
Alle Verzückungen der Natur erlebt sie fortan in
ihm und mit ihm, dem sie nun so geHort wie
vormals der Natur, alles für ihn dahingehend,
so liebt sie ihn.

Alles dahingehend, zuletzt auch ihn selber. Aber
wäre sie ganz eine Liebende, wenn ihr nicht im
Augenblick des Abschieds — wer weiß, aus
untiefen Ahnungen heraus? — das Wort entführe:
O, ich möchte mit dir! Wenn es ihr nicht schmerzlich

schwer fiele, dies zu begreisen: „Die Priesterin

darf aus dem Tempel nicht gehen. Du bewahrst
die heilige Flamme, du bewahrst im Stillen das
Schöne, daß ich es wiederfinde bei dir."

Priesterin und Hüterin der Flamme. Doch eine

Flamme glüht auch in ihr selbst, und ihre liebende
und trauernde Seele schaut nun auf Winter und
Frühling, und Sommer und Herbst, heilige Namen
einst, wie auf Fremdes, das jetzt an ihrer Einsamkeit

sinnlos vorüberzieht. „Ist es nichts Sünde,
zu trauern im Frühling?" So klagt das Harmonische,

Naturverbundene ihres Wesens, nicht die allein-
gclassene Geliebte. Mes ist ihr Leid, daß sie nicht
mehr so selbstverständlich glücklich sich der Natur
überlassen darf. Doch über ihrer Klage findet sie

sich wieder. „Ich war voll Seufzens, da ich anfing,
dir zu schreiben, mein Geliebter! Jetzt bin ich
lauter Freud«, à spricht man sich bei dir glücklich."

Uraltes Gesetz des Lebens, daß, wo Menschen
nicht Aug in Auge sprechen, das Wort, das sie

schreiben, nur aus einer Seele kommt und in der
andern schon zum Wahn geworden ist, eh es sie

noch erreicht. O ewiges sich Mißverstehen! Dann
da Hyperion schwelgt und schwärmt im Glück des
kriegerischen Lebens, weil er diesem mehr von
seiner zarten identischen Seele eingeheimnist, als es

tragen kann, da er männlich, allzu männlich
geworden für seine, für ihre weiche Seele, da fragt,
da zagt Diotima: „Wirst du denn nicht die Liebe
verlernen?" Aber da ists auch schon aus mit seiner

Freude, seinem Glauben, so mutlos und beschämt ist
sein Herz vor ihr, daß aus ihm die furchtbarste
Notwendigkeit sich ringt: sich von ihr zu trennen,
deren er unwürdig geworden, Abschied zu nehmen
von ihr, weil sie ihn vergessen soll. Alle Worte
der Sehnsucht, der alten Liebe, die ihm aus der Feder
fließen wollen, erstickt er in sich selbst. Sie soll
sie nicht hören, nicht erhören.

Auch dies versteht sie noch, die unendlich
Liebende, daß er nimmer lieben will, weil seine größeren

Wünsche verschmachten. „Mußt du denn nicht
die Speise verschmähn, wenn du daran bist, Durstes
zu sterben?" Aber während er dem Untergang ent-
gcgenstürmt, verwundet und gefangen wird, erkrankt
und genest, ihren Brief findet und in ihre Arme
wiederzukehren sich sehnt, ^ in all diesen Tagen seit
seinem Scheiden hat ihr Leib sich verzehrt, ist ihr
Herz vergangen: freundlich, selig getröstet geht sie
dahin. „Sott ich sagen, mich habe der Guam
um dich getötet? O nein, o nein, er war mir ja
willkommen, dieser Gram, er gab dem Tode, den
ich in mir trug, Gestalt und Anmut: deinem Liebling

zu Ehren stirbst du, konnt' ich nun mir
sagen."

Sie stirbt um ihn, nicht weil er sie leiden ließ,
sondern weil er sie nicht sein und geben läßt,
was in ihr ist. Wie soll sie, allein gelassen, sich

verströmen können? Wie soll sie, die zur innigsten
Harmonie Gestimmte, in der verstummten Welt ihren
Ton wiederfinden? Aber wie sie tief und lange vor
ihm selbst erahnt, was er soll, so fühlt sie auch
den Äugenblick voraus, da er den Tod suchen geht,
und haucht ihre Seele aus, schreitet ihm voraus
ins Licht den dunklen Pfad. Läßt ihm ein Grab
von ihr auf der seligen Insel, zu der er wiederkehrt.

wie leidvolle Menschen wiederkehren müssen zur
Heimat ihrer Seele, ihrer Jugend, dort ein Glück
zu genießen, das die Erde jenen nicht gibt, nicht
geben kann, die in der Liebe glücklich vereint sind.
So erfüllt ihm erst ihr Grab, was er von ihr
erbat in dem Brief, der die Trennung zurücknehmen

wollte: „Laß mich dir zu deinem Lichte fol¬

gen, zu deiner Anmut laß uns wiederkehren, schönes
Herz!"

Diotima, mehr ist sie und anderes noch als die
hohe Liebende. Die hohe Liebe selbst, Seele und
Natur zugleich, unzerstörbare Harmonie. Mußte sie

nicht wiederkehren ins All, die im Irdischen doch
nicht bleiben kann, weil sie Weib nicht ist,
sondern des edelsten Mannes göttlichster Traum?

Mart« Web el r.

Ein Brief Diotimaö an Hölderlin
Als Diotima ist Frau Susetle Sontard aus Frankfurt
in Hölderlins Dichtung eingegangen. Sie war die Mutter
seiner Zöglinge; eine hohe, verzichtende Liebe verband
sie ihm.

Morgends (Dezember 1798)

Ich habe gut geschlafen mein Bester, und noch
einmal muß ich Mr sagen, wie viel Freude mir
Dein Brief machte und Dir danken für alle die
stille Sseligkeit, die Tu mir bereitet. Ach lies
Du meinen Brief nicht mehr, wenn er Dich
bekümmert hat, und halte Dich an den vorletzten,
der Mr so lieb war. Ich mußte gestern noch viel
über Leidenschaft nachdenken, — — —. Die
Leidenschaft der höchsten Liebe findet wohl
auf àden ihre Befriedigung nie! Fühle
es mit mir: diese suchen wäre Torheit — —.
Mit einander sterben! — — Doch still,
es klingt wie Schwärmerei? und ist doch so wahr —,
ist die Befriedigung. — Doch wir haben heilige
Pflichten für diese Welt. Es bleibt uns nichts übrig,
als der fertigste Glaube an einander und an das
allmächtige Wesen der Liebe, das uns ewig
unsichtbar leiten und immer mehr und mehr verbinden

wird. — —
Stille Ergebenheit! Vertrauen auf das Herz, ans

den Sieg des Wahren und Besten, dem wir uns
hingegeben. Und wir könnten untergehen? — —
Tann, ja dann müßte alles aus dem Gleichgewichte

kommen und die Welt in ein Chaos sich vev-



Recht unv Unrecht, keine HandbeweOmg, die
der Willkür überlassen worden wäre!

Dementsprechend verheißt uns die Hoffnung
aus die Gabe des heiligen Geistes, daß wir zum
Gehorsam im Gesetz Christi kommen sollen. Sein
Gesetz ist in einem Wort gesagt: Vergebung.
Pfingsten ermächtigt, aus der Vergebung zu
leben. Und das im gleichen totalen Ausmaß, wie
es^ die Schriftauslegung der Schriftgelehrten
meinte: kein Schritt soll getan, keine Hantierung
unternommen werden, ohne die Voraussetzung
der Vergebung unserer Sünde. Nie, vom frühesten

Morgen bis zum Abend soll uns die
Gewißheit der Versöhnung um Christi willen
verlassen. In allen Dingen rühmen wir uns des
Herrn und bedürfen nicht mehr des Eigenruh-
mcs, sofern das Wunder der Einsicht in die
Tat des Herrn an uns geschehen ist.

Wir wollen uns demütigen und nach diesem
Wunder rufen: „Aber der Helfer, der heilige
Geist, welchen mein Vater senden wird in meinem

Namen, der wird euch alles lehren und
euch ermnern alles des, was ich euch

habe.- Die Wortwendung „in meinem Namen*
steht im Johatmesevangelium und in den Briefen

jeweils in der Verbindung mit den Bitten.
Dreimal fällt in diesen drei aufeinander folgenden

Kapiteln die Zusage: „Was ihr bitten werdet

in meinem Namen, das will ich tun"
(14,13), „aus daß, so ihr den Bater bittet
in meinem Namen, er's euch gebe", (15,16), „so
ihr den Vater etwas bitten werdet in meinem
Namen, so wird er's euch geben" (16,23). Und
diese Aussage schließt mit der Aufforderung:
„Bittet, so werdet ihr nehmen» daß eure Freude
vollkommen sei."

Darum läßt sich ergänzen: „der heilige
Geist, den mein Vater senden wird auf das Gebet

in meinem Namen hin" In der
Vollmacht des Einen, des Auferstandenen und des zur
Rechten Gottes in Macht Erhöhten ist unser
Bitten verheißungsvoll. Und wiederum: im
Namen Jesu ergibt es sich als erste und dringendste
Bitte, daß wir um den Geist der Wahrheit und
der Erkenntnis und der Bezeugung bitten, um
vie Gabe von Pfingsten.

Bertha von Suttner
Zur 100. Wiederkehr ihres Geb urtsta ges

Von Elisabeth Rotten. Saanen

Aus der Frühzeit der Mädchenbildung
Wenn wir von Pestalozzis Bemühungen um

die Entwicklung der Volksschule, um die
Ausbildung tüchtiger Lehrkräfte lesen, dann
scheint uns, die Anfänge solcher Bemühungen
feien am Ende des 18. Jahrhunderts und zu
Beginn des 19. Jahrhunderts zu suchen.
Klosterschulen vermittelten ja schon viel früher viel
des Wissenswerten in Wissenschaften und Künsten,

doch war man noch weit entfernt, eine
allgemeine Schulbildung für alle Kinder
notwendig zu finden. Interessanten Ausschluß über
Bemühungen, der Mädchenschulung schon im

16. Jahrhundert
vermehrte Aufmerksamkeit zu schenken, geben uns
Dokumente aus der damaligen Zeit.

Neber die Aufgabe der Frau als Erzieherin
der Kinder, als Lenkerin des Haushalts, schreibt
Luther, nachdem er den Nutzen und die
Notwendigkett von Schulen für Knaben und Mädchen

begründete, im weiteren:*
„Wenn nun gleich (wie ich gesagt habe), kehn

feele were und man der schulen und sprachen
gar nichts dursste umb der schlifft und Gottis
willen, So were doch allehn dise ursach gnugsam,
die aller besten schulen beyde für knaben und
mchdlin an allen orten aufs zu richten, das die
wellt, auch hhren welltlichen stand eußerlich zu
halten, doch bedarff feiner geschickter menner
und srawen, Das die menner wol regirn können

land und leutt, Die srawen wol zihen und
hallten kündest Haus, kinder und gesinde. Nu
soliche menner müssen aus knaben werden, und
foliche srawen müssen aus meydlin werden. Da-
rumb ists zu thun, das man knaben und meydlin

dazu recht lere und aufs zihe So sprichstu
„Ja, wer kann seyner kinder so emperen und alle
zn funckern ziehen? Sie müssen im Hause der
arbeyt warten"

Luther antwortet zunächst für die Knaben, fährt
dann fort:

„Also kann ohn meydlin ja so viel zeyt
haben, das des tages eyne Stunde zur schule
gehe und dennoch seyns geschessts hm Hause wol
warte. Verschleffts und vertantzet und verspielet
es doch loot mehr zeyt. Es fehlet allehn daran,
das man nicht lust noch ernst dazu hat, das
junge Volk zu zihen noch der wellt helffen und
ratten mit sehnen lauten. Der teufset hat diel
lieber grobe blöche (Blöcke) und unnütze lent,
das den menschen ja nicht zu wol gehe aufs
erden."

Ein anderes Dokument, ebenfalls aus der Zeit
der Reformation, zeigt, wie innerhalb kirchlicher
Verordnungen die Grundlagen einer neu zu
schaffenden Mädchenschulung festgelegt werden. Der
Abschnitt

„Von den Iunkfrawenscholen"
lautet: **

* Aus Luthers Schicht „An die BurgermeMr und
Mdherrn allerlei, Stedtc ynn Deutschen Landen",
1524.

** Ans Bnaenhagens brauw'chweiqischer Kirchsn-
vrdnung 1528 (Ausgabe von Häni'elmann, S. 61.)

Vier Jungsrauenschulen sollen gehalten werden,

an vier Orten der Stadt wohl gelegen,
darum daß die Jungfrauen nicht fern von ihren
Eltern gehen sollen. Die Schulmessterinnen will
ein Ehrbarer Rat verschaffen und annehmen,
die im Evangelium verständig sind und von
gutem Rufe. Denen soll man auch, einer
jeglichen aus dem gemeinen Schatzkasten Geschenke
geben und sie keine Not leiden lassen als der
ganzen Stadt christliche Dienerinnen. Dafür sollen

sie wissen, daß sie der Stadt mit solchem
ihrem Dienste verpflichtet sind.

Den Sold aber und den Lohn für ihre
Arbeit sollen die Eltern der Jungfrauen, wenn
sie vermögend sind, desto mehr und reichlicher
geben und alle Jahr bezahlen, und in Raten
des Jahrlohnes alle Vierteljahre, und zu Zeiten
was in dre Küche, dieweil solche Lehre Mühe
und Arbeit mit sich bringt, und wird doch in
geringer Zeit ausgerichtet. Denn die Jungfrauen
dürfen aliein lesen lernen und hören etliche
Erklärungen von den zehn Geboten Gottes, von
dem Glauben und Vaterunser, und was die
Taufe ist und das Sakrament des Leibes und
Blutes Christt, und lernen auswendig aufsagen

etliche Sprüche aus dem neuen Testamente
von dem Glauben, von der Liebe und Geduld
oder Kreuz und etliche heilige, den Jungfrauen
dienende Historien oder Geschichten zur Uebung
ihrer Memoriae oder Gedächtnisse, auch aus solche
Weife das Evangelium Christi einzuprägen, dazu

auch christliche Gesänge zu lernen. Solches
können sie in einem Jahre oder zum höchsten
in zwn Jahren lernen. Darum gedenken die
Eltern auch, daß sie den Meisterinnen nicht zu
wenig geben für solche Arbeit, wiewohl in kurzer

Zeit getan.
Und die Jungfrauen sollen nur eine Stunde

oder zum höchsten zwet Stunden des Tages zur
Schule gehen. Die andere Zeit sollen sie überlesen,

rtem den Eltern dienen, und haushalten
lernen, und zusehen usw.

Das solchen Jungfrauen, die Gottes Wort
gefaßt haben, werden darnach nützliche, geschickte,
fröhliche, freundliche, gehorsame gottcssürchtige,
nicht abergläubische und eigensinnige Hausmütter,

die ihr Dienstvolk in Züchten regieren können

und die Kinder in Gehorsam, Ehren und
Gottesfurcht aufziehen. Und die Kinder fortan
werden ihre Kinder auch so aufziehen, und so

fortan Kindeskinder. Soll aber etwas darunter
nicht wohl geraten, da muß man Gott regiereu
lassen: wir sollen das unsere tun, wie uns Gott
befohlen hat. O wie böse wäre es, wenn man
solche gute Ursache für die unwissende Jugend
nicht förderte!

So aber ein Bürger ganz arm wäre und wollte
feine Tochter auch gern lernen lassen, der spreche
mit den Vorstehern der gemeinen Kasten der
Armen*** an seinem Teil, daß sie solches
ausrichten wollten um Gotteswillen."

*** SC smd in allen Pfarrkirchen ausgestellt, in
sie.werden freiwillige Gaben gelegt, auch testamentarisch

vermachte Gelder u.a.m. sür die Armen
der Stadt.

Der Name dieser Frau ist im öffentlichen
Bewußtsein vielfach so ausschließlich mit dem
Titel ihres Romaus und vermeintlichen Hauptwerks

„Die Waffen nieder" verknüpft, daß die
Legende ihr Bild darnach gezeichnet hat: Man
sieht sie, w-ie ihr Buch in zwölf Sprachen überfetzt

worden ist und Weltruhm erlangte, durch
die Länder eilen und, eine rührende, aber in
der Welt der Tatsachen hoffnungslos verirrte
Gestatt, die Menschheit beschwören, vom grausamen
Blutvergießen abzulassen.

Diese Vorstellung hat mit Bertha v. Suttner,
deren Andenken wir heute lebendig machen möchten,

wenig oder nichts gemeinsam. Freilich mußte
sie sich schon zu Lebzeiten gegen dieses Trugbild

ihrer selbst wehren, als man ihr für ihr
Wirken unklare Gefühlsmotive unterschob. Nicht
„kampfscheue Lämmersanftmut", schreibt sie
1895, sei die Grundlage der Friedensbewegung,
die sie nicht ins Leben gerufen, der sie aber
so kräftige Impulse zugeführt hat, wie wenige
vor oder nach ihr, sondern „der Geist mutiger
Auflehnung gegen eine barbarische, alte, kultur-
unterdrückende, mcnschheitsknechtende Institution".

„Solange die Welt auf Gewaltherrschast,
Nassenfanatismus und gegenseitige Ueberlistung
und Verdächtigung aufgebaut bleibt", bemerkt sie
1896, als die zivilisierte Welt sich über die
„Metzeleien im Orient" entrüstet, es aber
selbstverständlich findet, daß alle Kulturstaaten gleiches

vorbereiten und jeder Bürger „mordpflichtig"
ist — „hilft das Klagen und Weinen über

die Opfer solcher Zustände nichts. Hätten wir
ein einiges Europa, mit einem Friedenstribunal,
mit einem Völkerrecht, wie leicht, wie
unwiderstehlich wäre dann die Hilfeleistung dort, wo
alte Barbarei sich noch geltend machen sollte."
Für Recht im sozialen wie internationalen
Leben hat sie mehr als drei Jahrzehnte hindurch,
unterstützt von ihrem gleichgesinnten Manne, in
Wort und Schrift unermüdlich gekämpft.

Daß sie erst als über Vierzigjährige zu diesen

Erkenntnissen vorgestoßen ist, begreift man,
wenn man weiß, daß die junge Gräfin Bertha
Kinsky in Prag und Men in militärisch-aristokratischen

alt-österreichischen Kreisen aufwuchs,
und als Tochter eines Generals, den sie freilich
nicht mehr gekannt, erzogen wurde in der
Bewunderung kriegerischer Heldentaten, in einer
Welt, in der „der Schatten einer Möglichkeit,
baß Kriege überhaupt von der Welt weggedacht
werden könnten", nie hätte auftauchen können.
„Ebenso gut", schildert sie ihre und der Ihren
damalige Einstellung in ihren Memoiren, „könnte
man die Blätter von den Bäumen oder die
Wellen vom Meer wegdenken: Krieg ist ja die
Form, in der die Menschheitsgeschichte sich
vollzieht: die Gründung der Reiche, die Schlichtung

der Streitigkeiten, das alles besorgt der
Krieg."

Aber noch ohne daß bestimmte Zweifel an
dem überlieferten Weltbild sie anfechten, lebt
in dem gefeierten Weltkind mitten im Strudel
des Gesellschaftslebens ein heißer Drang nach
eigenem Denken, selbständigem Urteilen und
tieferem Einblick in die Lebenserscheinungen. Sie
vertieft sich heimlich in philosophische, geschichtliche

und soziologische Bücher, unter denen ihr
besonders Th. Henry Buckles Geschichte der
Zivilisation bedeutungsvoll wird. Als dann ihre
Mutter plötzlich verarmt, findet sie als
Dreißigjährige eine Stelle als Erzieherin
herangewachsener Mädchen im Hause einer anderen
österreichischen Aristokratin, der Baronin von Suttner.

Dort erwacht eine tiefe Liebe zwischen ihr
und dem um sieben Jahre jüngeren, hochbegabten

Sohn des Hauses, der gezwungen Jura
studiert, innerlich über Kunst und Wissenschaft
zugewandt ist. Die beiden Seelen finden sich innerlich

für einander geschaffen, aber sie sehen à,
daß eine Heirat als ausgeschlossen gelten muß
und beschließen tapfer die Trennung — um diese

bann so unerträglich zu finden, daß sie es
vorziehen, gegen den Wunsch beider Familien zu
heiraten, und bei Freunden im Kaukasus, die

ihnen Asyl bieten, Zuflucht zu nehmen.
Die Zlvischenzeit verbringt Bertha Kinsky in

Paris als Sekretärin des schwedischen „Dynamit-

königs" Alfred Nobel. „Mit ihm Wer Welt und
Menschen, über Kunst und Leben, über Probleme
von Zeit und Ewigkeit zu reden, war ein
geistiger Hochgenuß", erzählt sie später, als sie
von dieser ersten Begegnung berichtet. Ob sie
schon damals tiefer aus die Fragen von Krieg
und Frieden zu sprechen kamen, wissen wir nicht.
Sie erwähnt jedenfalls, er habe sich mit dem
Wunsche getragen, „einen Stoff oder eine
Maschine zu schaffen, von so fürchterlicher, massenhaft

verheerender Wirkung, daß dadurch Kriege
überhaupt unmöglich würden." Aber Alfred Nobel

hat den Eindruck nicht vergessen, den diese
wahrheitsdurstige Frauenseele ihm gemacht; als
sie berühmt geworden, sucht er aufs neue die
Verbindung mit ihr, uno wenige Tage vor
seinem Tode schrieb er ihr, in seinem Vermächtnis
see eine Stiftung vorgesehen für einen alljährlichen

Preis für denjenigen oder diejenige, die
am meisten sür die Herbeiführung des Weltsriedens

getan. In einer Zeit also, die noch kaum
an die Beteiligung von Frauen am öffentlichen
Leöen dachte, nannte er beide Geschlechter. Und
Bertha v. Suttner ist denn auch die erste Frau
gewesen, die den Nöbel-Frredensvrels erhielt.

Im Kaukasus, wo das junge Paar sich sieben
Jahre hindurch mit Musik- und Sprachstunden
einen knappen Lebensunterhalt verdient, vertieft
sich beiden in der Weltabgeschlossenheit das
Innenleben — um dann als starker Strom des
Helsenwollens den Weg in die Welt zurückzu-
suchen. Beide fühlen sich immer mächtiger von
sozialen Fragen und Lösungsversuchen angezogen,
verstehen es aber, in eigener äußerer Not und
von ernsten Zeitfragen bewegt, immer wieder,
kindlich und unbefangen glücklich zu sein. Dies
war wohl darum möglich, weil diese Wahrhast
große Frau bei aller Hingabe an überpersönliche

Ziele und allmenschliche Aufgaben niemals
auf ein tief persönliches Leben verzichtete und
sich darin einen heimlichen, nie versiegenden
Quell für ihren Dienst an der Allgemeinheit
schuf.

Zu Ansang der Achtzigerjayre ist endlich der
Bann gebrochen, der das Paar im Exil hielt;
die Familien erklären sich versöhnt und rufen
sie heim. Hatten sich ihre Anschauungen vom
sozialen und internatwnalen Leben, von den
ererbten Krankheiten der Zeit und der Möglichkeit

der Heilung in Stille und Abgeschiedenheit
gebildet und im Austausch geklärt, so öffnete
ihnen nun der neue Verkehr mit der großen
Welt weitere Perspektiven für praktisches Wirken

in der Zeit. Sie reisen viel, gewinnen
Beziehungen zu Künstlern, Forschern und Politikern

und suhlen sich durch die Audersartigkeit
des durchschnittlichen Denkens erst recht in ihren
Anschauungen gekräftigt.

In einer Schrift „Das Maschinenzeitalter",
die aus fingierten rückblickenden Vorlesungen
eines Professors im kommenden Jahrhundert mit
Vergleichen zwischen Einst — der Mitte der
Achtzigerjahre des 19. Jahrhundert — und Jetzt
— der „neuen Zeit", in der die Uebel des
Zeitalters der Gewalt weft zurückliegen, besteht,
zeigte Bertha v. Suttner die Probleme der
sozialen Unterdrückung und des Krieges als
politischen Mitteln in ihrer Verflechtung init vielen
Teilproblemen. 1889 veröffentlichte sie dann „Die
Waffen nieder". Die enthusiastische Aufnahme,
die der Roman fand, ist bekannt. Es set nur
erwähnt, daß I. B. Mdmann ihm eine Serie
von fünf Feuilletons im „Bund" widmete.

Zugleich gewinnt Bertha v. Suttner Fühlung
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wandeln, wenn nicht der nehmliche Geist der
Harmonie und Liebe sie erhielte, der auch uns erhält.
Lebt er ewig in der Welt: warum, wie könnte
er uns verlassen. Dürfen wir uns wohl mit der
Welt vergleichen? Und doch kann es nicht
anders in uns seyn, wie im Großen so im Kleinen.
Und wir sollten nicht vertrauen? Wir, die wir
täglich Beweise der herrlichen auch uns belebenden

Natur haben, die uns nur Liebe zeigt, wir
sollten Kampf und Uneinigkeit in unsere(r) Brust
hegen, wenn alles uns zur Ruhe der Schönheit
ruft? — — — O gewiß nicht, mein Bester! wir
können nicht unglücklich werden, weil diese Seele in
Uns lebt. Und ich weiß es, bor Schmerz wird uns
nur besser machen und uns inniger verbinden.

Darum gräme Dich auch jetzt nicht, daß Du mich
traurig machtest. Sieh, es ist ja alles vorbey,
wenn Du wieder ruhig bist, und ich habe mich stark
gefühlt. Noch muß ich Dir sagen, daß mein
Verträum zu Dir ohne Gränzen ist: wie Du bist,
wie Du es machst, ist es mir stillschweigend recht,
ich frage selbst nicht warum. Du kamst die vorige
Woche nicht, Du sagtest gestern nicht, daß Tu
noch hier vorbey kommen wolltest, daß Du heute
Morgen noch einmal kommen wolltest, wenn ich

Dir in meinem Brief es gleich vorgeschlagen. Ich
kann Dich versichern, daß es mich im geringsten
nicht irrte, so glücklich war ich durch Deinen Brief,
und ich dachte nur: es ist gewiß Liebe, und
fragte nicht weiter. Und in dem Glauben an diese
muß man das Unerklärliche ehren. O mein Bester!
Lieber! seh wieder ruhig, sey heiter und bringe
mir das einzig selige Gefühl, daß Du zufrieden
bist. Und gieb auch mir meine Ruhe nneder, dann
gewiß, dann werde ich glücklich seyn. — — —

Ein Brief Hölderlins an Diotima
(Sommer 1799)

Täglich muß ich die verschwundene Gottheit wieder

rufen. Wenn ich an große Männer denke, in

großen Zeiten, wie sie, ein heilig Feuer, um sich
griffen, und alles Todte, Hölzerne, das Stroh der
Welt in Flamme verwandelten, die mit ihnen aufflog
zum Himmel, und dann an mich, wie ich oft, ein
glimmend Lämpchen, umhergehe, und betteln möchte
um einen Tropfen Oel, um eine Weile noch die
Nacht hindurch zu scheinen — siehe! da geht ein
wunderbarer Schauer mir durch alle Glieder, und
leise ruf' ich mir das Schreckenswort zu: lebendig
Todter!

Weißt Du, woran es liegt? die Menschen fürchten
sich voreinander, daß der Genius des einen den
andern verzehre, und darà gönnen sie sich wohl
Speise und Trank, aber nichts, was die Seele nährt,
und können es nicht leiben, wenn etwas, was sie
sagen und thun, in andern einmal geistig
aufgefaßt, in Flamme verwandelt wird. Die Thörigen!
Wie wenn irgend etwas, was die Menschen einander

sagen könnten, mehr wäre, als Brennholz, das
erst, wenn es vom geistigen Feuer ergriffen wird,
wieder zu Feuer wird, i so wie es aus Leben und
Feuer hervorgieng. Und gönnen sie die Nahrung
nur gegenseitig einander, so leben und leuchten ja
beide, und keiner verzehrt den andern.

Erinnerst Tu Dich unserer ungestörten Stunden,
wir und wir nur umeinander waren? — Das war
Triumph! beide so frei und stolz und wach und
blühend und glänzend an Seel und Herz und Auge
und Angesicht, und beide so in himmlischem Frieden
nebeneinander! Und hab' es damals schon geahndet
und gesagt: man könnte wohl die Welt
durchwandern und fände es schwerlich wieder so. Und
täglich fühl' ich das ernster.

Heim und Bleibe
Beim Wandern jüngst —, es konnten nicht genügen

Die Augen all dem Blühen und dem Grünen,
Ob auch in dürstend laugen Zügen trinkend —,
Brach ein Erkennen jäh aus meinem Herzen:
Was da und dort und was sich hier und hüben

Aus gutem Boden breit hinstellt und kräftig,
Was, ganz vom Grün bedeckt, sich köstlich gründet,
At it Wurzeln klammernd sich im eignen Boden,
Aufsteigt, gefestigt um und um, zum schönen,
Ruhsamen Dach, mit weiter Schutzgebarde,
Was also steht, bedeutet Heim und Heimat
Behütetem Geschlecht, und Sein und Bleibe!

In grüner Mulde, früh berührt vom Schatten,
Geichützt vor Unbill, sich die Hofstatt breitet.
Der Bäume viel, in Schönheit heut und Blüte,
Ein nützlich Volk, fruchtbringend, drängt sich nahe
Zn Haus und Speicher, sie dem Blick entziehend.
Breitästig herrschend, ragt empor aus allen,
Mit väterlicher Würde und Gebärde,
Der alte Nußbaum, bräunlich noch im Zweige.
Recht sonnenhalb, vors Haus gelegt, umfriedet.
Umhegt vom Zaun aus gutgefügten Latten,
Traulicher Garten. — Schnurgerade Beete,
So eins wie 's andere, nähren mit der fetten,
Braundunklen Erde junges Blattgemüse.
Doch sieh, am Hag, schneeflockenweißer Flieder,
Ein buschiger Strauch. Und längs dem Hause leuchten
Auf schwankem Schaft wohl Tulipan, Narzissen,
Levkojen. Maiennägel: — buntgewirkte
Festliche Zier, umsummt von runden Hummeln.
Geborgen unterm Schuvpenkleid der Schindeln,
Bis hoch zum First, aus vielen Fenstern blinkend,
(Querdächlein schatten sie, gleich dunklen Brauen)
Den Schwung des schweren Daches aufrecht tragend,
So steht das Haus, ist Würde und ist Güte,
Und atmet Ruh' und inniges Behagen.
Wie Fahnen von der Festung sieghast flattern.
So leuchten, stramm von Baum zu Baum gezogen,
Der frischen Wäsche Wimpeln, weiß und fröhlich.
Aus Haus und Garten helle Frauenstimmen.
Vom Speicher dort, dem Wunderwerk an Weite
Und Raum und Kraft und bäuerlicher Größe,
Tönt Hammerschlag und Ruf und Frag' und Rede.

Und nun. vom Berg herab, vom Feld, vom Wege,
Heim wandern alle, Knecht und Magd und Meister,

Her strömen sie, beharrlich schweren Schrittes,
Erst der, dann jene, ohne Eil, gelassen,
Das Tagewerk zufrieden überdenkend.
Heim, müde von des Tages Spiel, die Kleineu,
Heim trippeln sie, es schleppt sich heim die Alte,
Bedächtigen Ganges. — Schnurrend schleicht die Katze
Zum Herd, und emsig rennen die zerstreuten,
Die unvernünftigen Hühner um die Ecke,

Zum wohligen Nest. — Und alle nimmt des breiten
Und dunkeln Dachs weittragende Gebärde
Zu sich: sein sestgezimmertes Gebälke
Gibt allen Heim und Heimat. Sein und Bleibe.

Doch horch, die Straße, die im Nichts verschwindet.
In Dämmerung und Dunkel, hör ich hallen
Vom hoffnungslosen Schritt der Heimatlosen,
Die nicht mehr kennen Heim und Sein und Bleà
Ich ahne schaudernd unnennbare Scharen
Derer, die wandern, wandern als Gejagte,
Aus müden Schultern Schmerz und Schande tragend.
Und unermeßlich Leid in ihren Augen.
Die wandern, wandern als die Heimatlosen
Auf harter Straße, die im Nichts verschwindet,
Die wandern... wandern... Uns ist eine große
Und heilige Last zn tragen aufgegeben,
Dem Fremdling Heim zu sein, und unseres Taches
Gebälk zu weiten, und ans vielen Fenstern
Ein tröstlich gutes Licht aufglühn zu lassen.
Nicht soll der Schindeln Schuppenkleid uns schützen,
Vor dem Geräusch der hoffnungslosen Schritte,
Kein Schlaf umfangen uns, da jene wandern!
Gedanken mögen schützend sie geleiten,
Gebete tragen ihre wunden Füße:
„Oh Herr, du schenke einer Heimat Süße
Und eine Bleibe den Gejagten, du!
Willst du's, als Werkzeugs brauche uns dazu?

Beschirmtes Heim, im weichen Schoß der Bäume,
Sei wach! Leg ab den sanften Duft der Träume.
Von hartem Weg auf steigt der Flüchtigen Jammer,
Steck an dein Licht! Laß leuchten Raum und Kammer!

U. L.-I5.



mit der organisierten Frieden?s^we^m^
nimmt sie am Internationalen F.ieoe.tskongreß
in Rom teil, ::n Anschluß an die Internationale
ànserenz der Interparlamentarischen Union
mid spricht als erste Frau auf dem Kapital.
Der junge Verleger Alfred H. Fried, später nach
ihrem Manne ihr nächster Mitarbeiter, regt sie
zur Gründung einer Zeitschrift „Die Waffen
nieder- an, die sie sechs Jahre lang selbst
redigiert. Um die Jahrhundertwende nimmt das
Blatt den Namen „Friedens-Warte" an, unter
dem es heute eine mehr als vierzigjährige ehrenvolle

Laufbahn als wissenschaftliches Organ —
„Blätter für internationale Verständigung und
zwischenstaatliche Organisation" — hinter sich
hat und allen Schwierigkeiten zum Trotz unter
der Redaktion von Prof. H. Wehberg, Genf,
weiter von geistig höchster Warte die Fragen der
künftigen Friedensordnung der Welt klären hilft.
Bertha v. Suttner, von der Anfang der Neun-
zi'erjahre gegründeten österreichischen
Friedensgesellschaft mit dem Präsidentenposten betraut,
hat in diesen Blättern zwei Jahrzehnte
hindurch die Zeitereignisse kommentiert. Diese
„Randglossen" bilden noch heute eine
hochinteressante Fundgrube für die Betrachtung der
dem ersten Weltkrieg vorausgehenden Zeit: sie
lassen uns mit den unbestechlichen Augen Bertha

v. Suttners das Herannahen des Verhängnisses

sehen und die Mittel erkennen, mit denen
man vielleicht den Weltgeschehnissen eine andere
Richtung hätte geben können.

Denn was Bertha v. Suttner wollte, das war
eine Welt des Rechts, in der der Frieden nur
die eine, freilich die schönste Blüte und reichste
Frucht wäre. Für Achtung des Rechts und
Uebung der Gerechtigkeit aus jedem Lebensgebiet
zu kämpfen — nicht zuletzt für die Befreiung
der Frau und ihre volle Mitarbeit als
ebenbürtiger Mensch an der Seite des Mannes —,war ihr Lebensziel. Freilich erkannte sie auch,
daß es keine starre Gerechtigkeit geben kann, und
daß sie nur verwirklicht zu werden vermag,
wenn die Güte — Güte als Kraft — in alles
menschliche Wirken eindringen kann. Damit dies
geschehe und die Menschen nicht die Regungen

der Güte verleugnen und zu brutalen Mitteln

greifen müssen, die unser Denken und
Empfinden längst verabscheut, müssen neue Formen
des menschlichen Zusammenlebens geschaffen und
mit neuem Geist erfüllt und lebendig erhalten
werden.

Es wäre verlockend, zu zeigen, wieviele ihrer
konkreten Vorschläge und Ideen während dieses
Krieges von Verantwortlichen Staatsmännern
ernstlich erörtert werben. Der Raum verbietet,
daraus einzugehen. Wer sick, in Bertha v. Suttners

Wirken und Persönlichkeit vertiefen möchte,
der greise zu ihren Memoiren, die 1909 in der
Deutschen Verlagsanstalt Stuttgart erschienen
sind, oder zu den erwähnten „Randglossen zur
Zeitgeschichte", die A. H. Fried 1917 bei Orell
Füßli, Zürich, unter dem Titel „Der Kampf
um die Vermeidung des Weltkriegs" veröffentlicht

hat. Die Randglossen des Jahres 1899
schloß sie mit den ihren geschichtlichen Weitblick
verratenden Gedanken:

„Der Kamps, den unsere gegenwärtige Ueber-
gangscpoche zu einer höheren Kultur ausficht,

"i'nr-j immer deutlichere Formen an. Man kann
ihn in einem Schema übersehen. Dieser Kampf
ist aus der ganzen Welt verbreitet... Das
Schema denke ich mir so:

Kriegsg.ist:
Autorität
Militarismus
Antisemitismus
Nationalismus
KvnsessionalismuS

Friedensaeist:
Freie Forschung
Demokratismus
Gleiches Recht iür alle
Weltbürgertum
Religiöse Toleranz

Gewalt, Lüge, List Recht, Wahrheit, Ehrlich-
und Härte kcit und Güte.
Und wie es seit jeher mein fester Glaube:
Die Zukunft gehört der Güte."

Frauen bei der englischen Heimwehr
Seit einigen Wochen werden nun auch Frauen

im Alter von 18 bis 63 Jahren zum Dienst
bei der lloms Oarä zugelassen. Bevorzugt werden
die Frauen von über 45 Jahren oder solche, die
für andere Arbeiten schwer verwendbar sind.
Sie werden ein Abzeichen tragen.

Die Lome Oarä ist zwar weniger straff
organisiert als eine richtige Armee, doch ist die
Disziplin ausgezeichnet und, wie bei unserem
Frauenhilssdienst wirkt sich die Einrichtung sehr
gut aus, daß die llomg (Zarck zum großen Teil
ans dem freien Willen des Einzelnen basiert.
Die Frauen der Truppe verrichten Büroarbeiten,
Küchendienst usw. Immer noch steht jedem
britischen Ortswehranaehörigen das Recht zu,
durch eine einfache Erklärung aus dem Verband
auszutreten. Es ist deshalb erstaunlich, daß die
Truppe immer noch zahlenmäßig so stark ist.

Es ist sicher, baß eine Ortswehr wie die
britische, eine hervorragende Masse im Kampf
gegen die Fünfte Kolonne ist; es können kaum
Zweifel daran bestehen, daß weder Norwegen
noch Holland so schnell von verräterischen
Elementen von innen heraus zermürbt worden
wären, wenn ihnen eine ähnliche Truppe zur
Verfügung gestanden hätte.

Die britische Ortswehr könn e nun schon ihren
dritten Geburts ag feiern und ans die Tatsache
stolz sein, daß sie schon allein durch ihre
Existenz einen wichtigen Beitrag zur Landesverteidigung

lieferte, auch wenn sie nie, abgesehen
bei den Luftangriffen, aktiv eingesetzt werden
mußte.

Kleine Rundschau

Deutschland sacht KranlenshMcstern
Während England und die USA gleich bei Beginn

des Krieges nach großzügiger Werbung viele Tausende

von Mädchen und Frauen für den Berns der
Verwundeten-Pflegerin ausgebildet baben, stellt sich

in Deutschland darin heute ein Mangel ein. In

zur Verfügung zu stellen — Eine deutsche Krankenschwester

muß IVz bis 2 Jahre ausgebildet werden.
In dieser Zeit wohnt die Lehrvstegerin in einem Heim
und wird dort aus der Gemeinschaftsküche zusammen

mit den anderen verköstigt.

Mitarbeit im öffentlichen Leben
Zur 32. Generalversammlung des schweiz. Verbandes für Frauenstimmrecht in Thun

Am 5. und 6. Juni 1943

II. ö. Die Forderung nach politischer Gleichstellung
von Mann und Frau ist ei» großer und

wesentlicher Bestandteil aller und jeglicher
Bemühungen der Frauen um das öffentliche Leben.
Dies zeigt ein Blick auf die Entwicklung der
Frauengelkung in allen Ländern und auch in
der Schweiz. Aus einem rein charitativen
privaten Wirten vieler Schweizerinnen, aus
Einzelwollen und Einzeltaten haben sich allmählich
die Vereinigungen zur Fürsorge für Frauen und
Kinder, zum Schutze junger Mädchen, zur
Förderung der allgemeinen Sittlichkeit und Beseitigung

der doppelten Moral, zur Hebung weiblicher

Erwerbsarbeit, zur beruflichen Ausbildung
der Mädchen und Frauen auf praktischem
Gebiet, aber auch zur allgemeinen geistigen
Förderung des gesamten Geschlechts gebildet. Alle
diese Vereinigungen blicken heute auf Jahrzehnte
organisierter Zusammenarbeit zurück. Sie bilden
die zweite Stufe weiblichen öffentlichen Wirkens

in der Schweiz, aus dem rein zufälligen
charitativen Wirken Einzelner ist systematische
Zusammenarbeit geworden. Die dritte Stufe
aber, sie ist noch nicht erreicht: dies wird
immer wieder betont von den öffentlich tätigen
Frauen: die entscheidende Mitarbeit am Staate,
die wirkungsvolle Hilfe zur stetigen Besserung
mangelhafter Zustände tvird erst dann möglich
sein, wenn die Schweizerfrau selbst in den^
Behörden sitzt, nicht mehr nur von außen die
ihr von Männerseite bereitwillig zugestandene
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soziale Helserarbeit leistet, sondern durch
Mitspracherecht im Parlament unserer Gemeinden,
Kantone und der Eidgenossenschaft von Grund
aus das öffentliche Leben mitbilden kann. Das
Frauenstimmrecht muß deshalb für alle
Schweizerinnen, die sich irgendwo öffentlich betätigen,
oder auch nur für öffentliche Fragen starkes
Interesse haben, eine zwingende Forderung sein.
Umgekehrt müssen sich aber auch die Frauen, die
heute unermüdlich, zäh und unbeugsam für das
Stimmrecht kämpfen, bewußt sein, daß das Ziel,
das sie anstreben, nur dann Früchte tragen wird,
wenn es im engsten Zusammenhang mit all den
Ausgaben gesehen ivird, die sich fortan dem Staat
und dem Volke stellen.

Es wäre nicht leicht, zu entscheiden, ob alle
die denkenden Schwetzersrauen zu dieser engen
Zusammenarbeit zwischen politischen und sozialen

Kämpferinnen Ja sagen. Gegen die positive

Feststellung scheint es uns zu gehen, ivenn
z. B. noch von Stimmrechtlerinnen geklagt wird,
das „Schweizer Frauenblatt" sei nicht ihre Sache,

weil es „zu vielen anderen Interessen außer
dem Stimmrecht" diene. Viele, sehr viele Zeichen

aber sprechen dafür, daß sich doch die
meisten der in Frage kommenden Frauen über
den Zusammenhang deutlich bewußt sind. Solch
erfreuliche Zeichen hat die Dclegiertenversamm-
lung am letzten Samstag in Thun ans Licht
gefördert.

So erfuhr man zum Beispiel, daß auch im
vergangenen Jahr wieder gemeinsam mit drei
andern großen Frauenverbänden ein Wochenend-
kurs durchgeführt worden ist. Die Borträge standen

unter dem Gesamttitel: „Dringende Ausgaben

der Bolkswohlfahrt" und wurden von einer
sehr zahlreichen Hörerschaft besucht, was wieder
beweist, daß das Frauenstimmrecht Interesse findet,

sobald es für wirksame soziale Mitarbeit
verlangt wird. Ganz deutlich zeigte dann die
umfangreiche Diskussion über den

Beitritt des Verbandes für Frauenstimmrecht zum
Schw.iz. Frauenietretar-at,

des> en Organisation der Bund Schweiz. Frauen-
Vereine anregt, und dem sämtliche schweizerischen

Fvaueniorganisationen angegliedert würden, was
der erwähnten Zusammenarbeit im Wczc steht,
und was sie fördern Würde. Natürlich stehen
soziale und politische Probleme immer in einem
gewissen Gegensatz, was also von einem
Anschluß an das Frauensekretariat abraten ließe:
So machte Frau Elisabeth Thommen darauf
aufmerksam, daß unter Umständen die
Forderungen nach dem Stimmrecht als eines scheinbar
abstrakten Wunsches zurückgedrängt werden könnten

durch die dringenden Nöte des Tages, die
sich immer aus dem sozialen Gebiete zeigen. Doch
könnten die einzelnen Sektionen des Verbandes
icderzeit ihre ganze Kraft zur Geltung bringen,

um dafür zu sorgen, daß sie von einer
Mehrheit sozialer Organisationen nicht erdrückt
würden. Der Anschluß hätte natürlich viele Vorteile

vor einem eigenen Sekretariat des
Frauenstimmrechtes: er ware billiger und er wurde —
diesen Standpunkt vertrat besonders die derzeitige

Vizepräsidentin Frl. Gonrd in sehr lebhaften
Worten — die Forderung nach dem Stimmrecht

eingebettet erscheinen lassen in alles frauliche

Wirken, was ihm einen großen Teil des
odium, das ihm so viele Kreise auch unter den
Finnen entgegenbringen, beseitigen würde. Der
Endentschluß lautete denn auch dahin, daß man
die Zusammenarbeit mit dem zu schaffenden Zen-
tralsekretariat guthieß und den Zcntralvorstand
damit beauftragte, eine eigene Sekretärin zu
wünschen und die dritte Abteilung des
Sekretariates möglichst ausschließlich den Fragestellungen

des Stimmrechts zu reservieren.
Manch lebhafte Auseinandersetzung umrahmte

in der vrerstündi/eii Delegiertenversammlung diese
Haupterörterung um das Sekretariat. Eine
iede lieferte deutliche Beweise, wie ernst und
bewußt sich jede Votantin ihre Ansichten gebildet

hat. Entschiedenheit und Frische waltete in
dieser Versammlung von Frauen, wobei sich keine
genierte, ihren Standpunkt dezidiert zu verteidigen.

Bereitwilligkeit im Dienst der Sache siegte
aber vorwiegend: so bei der

Festsch'mg des Jàe b itreges
an den Zentralvorstand, der wieder erhöht werden

mutzte. Man ist im Stimmrcchtsverband
der Ansicht, daß höhere Einsätze sich wesentlich
besser lohnen, unterstüben sie doch eine ivirk-
fame Propagandatätigkeit, die für ein Vorwärtskommen

die Voraussetzung ist.
Gegen eine

Stawt'nrevi'w:,
sprachen sich gar viele Delegierte aus, weil der
Zeitpunkt nicht günstig sei. Dennoch wurde mit
einem Mehr beschlossen, das auch ein Wieder-
etwägungsantrag nicht verkleinern konnte, der
Zentralvorstand solle eine Kommission wählen,
die die Borschläge der Sektionen zu prüfen habe
und die Aenderungen für den Neudruck vorbereite.

Da der Kommission der Januar 1944
als Termin angesetzt ist, besteht nun auch die
Möglichkeit, einschneidende Weltereignisse noch
abzuwarten.

Einen frischen Zug wilt man in die
Aktion bringen, indem man beschloß, allen
Nationalratskandidaten jeweils die Frage
vorzulegen, wie sie sich zur politischen
Gleichberechtigung von Mann und Frau stellen, sie eventuell

sogar persönlich aufzusuchen.
Aus dem

Iabrcsb richt
sei einiges aus den einzelnen Sektionen
genannt: Die a arga irische Kirch en synode hat
leider die Einführung des Fvauenstimmrechts
abgelehnt. Vevey feierte das 25jährige Bestehen

der Gruppe, der Kanton Waadt den 80.
Geburtstag des unermüdlichen Vorkämpfers Proi.
Muret, der anwesend war. Besondere Verdienste
hat sich Bern erworben, das auch gebührend
gelobt, allerdings auch bedauert wurde, da ja
alt die Bemühungen der Berneraktion doch zu
einem abschlägigen Bescheid im Großen Rat
geführt lgaben. Ganz intern erfuhr man dann noch
allerlei Ergötzliches und wenig Rühmliches aus
lencr Großratssitzung, in der man den Bernerin-
nen dos Gcmeindestiininrecht venoeigerte. Es
wurde da zum Beispiel als Hindernis
angeführt, daß die Stimmlokate erweitert werden
müßten, wenn in allen Gemeinden noch Frauen
zur Urne gingen, daß das Frauenstimmrecht
Zwietracht in die Familien säen würde und
schließlich wurde scheints noch die ergötzliche
Begründung vorgebracht, das Stimmrecht sei eine
Pflicht, die schon den Männern schwer genug
falle, was leweils aus ihrer Stimmenthaltung
ersichtlich set, man wolle den Frauen diese schwere
Pflicht doch nicht auch noch zumuten. Solche
„Begründungen" gipfelten schließlich auch noch in der
Frage, wer d.enn während des Wahlgangs und
der vorherigen Borträgc das Vieh und die Kinder

hüten solle! Lauter Einwände, die man als
amüsant bezeichnen könnte, hätten sie nicht den
so tätigen Bernerinnen die große Enttäuschung
— allerdings keine Spur von Entmutigung —
gebracht. Es wurde eine Resolution gefaßt und
darin dem bernischen Regierungsrat gedankt für
seine Unterstützung und das Bedauern über die
ablehnende Haltung des Großen Rates
ausgesprochen. — An

cwamö's scheu Aktionen
ist zu erwähnen, daß der Presse und dem
Kriegsernährungsamt die Bitte nach alkoholfreier

Verwertung des letztsährigen Obste r-
trage s gesandt wurde. Start beschäftigte den
Zentialvorstand die Frage der Nationalität

der mit einem Ausländer
verheirateten Schweizerin. Diesem Problem war
ein Referat am Sonntag gewidmet, über das
wir gesondert berichten werden. — In die Ar-
beitsbeschaffungskomm i s s i o n sähe
man gern Frauen gewählt und erfährt mit
Befriedigung, daß das mit Frauenberufs¬

verbänden in Verbindung getreten sei. Mit Dr.
Oeri wurde korrespondiert wegen des von ihm
postulierten Verwssungsrates, in den man durch
eine Eingabe im gegebenen Moment auch Frauen
wählen sollte. — Die Frage einer
internationalen F ra u e n k o n se r e n z, die am
Ort der Friedenskonferenz abgehalten würde,
zeichnet heute schon wieder die Möglichkeit
internationaler Zusammenarbeit an den Horizont.

Ueber einen künftigen Wvchenendkurs mußte
Frau Dr. Mülier-Türcke rejerierren, als man
bereits in dem herrlich gelegenen Schloß Schaden
das Nachtessen eingenommen hatte und gemütlich

beisammen saß. Zu diesem Kurs soll dies-
mat vorab die weibliche Jugend beigezogen werden,
damit sie erfährt, warum das Frauenstimmrecht
erkämpft wird. In einfachen, schönen Worten
sprach die Präsidentin des schweizerischen
Verbandes, Frau V is ch e r-A lio th, den Thune-
rinnen ihren Dank aus für die freundliche
Aufnahme und erinnerte mit allen Baslerinnen
daran, wie wohltuend es für sie sei, jeweils wieder

zu sehen, daß unsere Berge noch stehen,
und daß mit den Bergen das Herz unseres Landes

und auch das Dauernde an unserer eigenen
Landesverbundenheit weiterlebe. Der Sonntagmvrgen

war nochmals der Arbeit und der
Belehrung gewidmet. Prof. Milhaud aus Genf
legte in Zahlen und Statistiken dar, ivie der Be-
veridgepian für uns genau so notwendig sei
ivie für Großbritannien. Er sprach besonders
von den Borschlägen, die Beveridge für die
verheiratete Frau, die das Familienleben bewahre
und zum Fortkommen so vieler beitrage, macht.
Der Nachmittag aber wurde für eine fröhliche
Fahrt aus dem Thunersee reserviert, wo man
sich ungezwungen zusammentat. Näheres
voneinander erfuhr und dein Bernerwettergott
schließlich ein freundliches Abschiedslob gönnte,
weit er den Regen wenigstens während der
Dampsschifsahrt zurückgehalten und uns einen
so herrlichen Samstagabend beschieden hatte in
der grünen Villenstadt -s,hun, die sicher alle
Delegierten und Gäste der Tagung angesprochen,
ihnen gleichsam durch dte Luft des Bernbictes,
wo für die Gleichberechtigung der Frau so

unentwegt gekämpft wird, neuen Arbeitsmut
geschenkt hat.

Kurse und Tagungen

«dleim" dkeulcirck an âer l'kur
17. —25. full kckeimstzvoctic

unter I-eltun? von Krits IVarteniveiler:

„lVo uns à Scbuìi drückt"
17. lull: zlnreisctax
17./IS. „ Unser Land !n der KrieAsasit

Die KIüektiin?skra?e
19. „ vis Lau?rnlài>is in .Irdeits- uncl Kxi-

s tan?krax«a
Lssoudeio vVei'ti! im Lauernleben

29. „ Dio l.ns« des ^.rboitei-s und seiner
Kamille
^iele der .Arbeiter

21. „ Der kleine Mittelstand im Kampk ums
Dasein
Keugs I-et>en im (Zmverbe

22. „ 8ckvack« ruken naek llüks
Kürsorß« uns Vorsor??

23. „ Kràken -vîrcl sclnviori?sr
K.itorn und Desevivister lernen erelekon

24. „ (lettkerne und Dottnäk« im ^.Utsx
Von den HusIIen der Krakt

25. „ Liiok auk die ?an?-s ZVoeke

hlitivirkond«: Krau àn»" Kuli Dsttli. Lolli-
Aon. Krau vertrud Kur?:. Lern, ^dolk saurer,
Lkarror, Mriok. Kr>. (.'!»>'» Kek. lleris-iu, kod.
Dixiati. Sekvvoi?,. Ilotes Kreua, Kiuderkills, Lern,
Kran? Schmidt, Kodaktor. St. D allen, u. a.

àslulirljolis Programms sind îm ,,IIe!m" erkält-
lieb. .4umelc!unxsn und Vuskunkt: Didi Llumer,
„Heim", Keukirek n. d. 7kur.

VersammlungS - Anzeiger

<Mns: K o n su m g e n o ssen s ch a s tl. Frauen¬
bund der Schweiz, 18. Juni 14 Uhr, im
Foyer ooopèraiis, Dclegiertenversam
intima: Jahresbericht und -rechnung,
Orientierung über die geplante genossenschaftliche Wo-
chenzeitung von Herrn Red. Barbier, Referat

von Frl. Bächler: l-ss cooperatives
scolaires.

Zürich, Frauenstimmrechtsverein, Don¬
nerstag, 17. Juni, Punkt 20 Ubr. im Klubzim-
mcr des Konareßbauies: Mitgliederversammlung:

Bericht über die
Generalversammlung des Schweiz. Verbandes für
Frauenstimmrecht vom 5./6. Juni in Thun.
Unsere Propaganda, einleitende Worte
von Elisabeth Tbommen, u. a. Gäste
willkommen.

Redaktion
Allgemeiner Teil: Emmi Block. Zürich 5. Limmat-

ktraße 25. Televbon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Herzoa-Huber. Zürich,

Freudenbergstraße 142. Televbon 812 08.
Berlaa

Genossenschaft Schweizer. Frauenblatt: Präsidentin:
Dr. med. h. e Else Züblin-Svillcr. Kilchberg.
(Zürich).
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Lps^iàlitâtâ Lis svtkàlt nksr 2V koek-
vsrtigs (Zsrviir^s unà ?kian2snpr»
àukts. ist ausgiski^ un» bskömm-
lick. Okns Osl unà ?stt. inarksnkrsi.
?rsis pro ?1aseks ?r. 1.8» (sxirl.
1V1I81') üu^u-zliek ôt> Rr». ?Iasoksn-
àspot. Laltina-Laiat-Lauos ist in allen
xutsn Osksnsmittslsssedâttsn srkàlt-
lick. vo nickt. LssnZSCUsIlsnnaok-
vsis àrck

venemisic ivnmm i«0l.icmcicii
/üriek 4 i ^slästrasss 42 / Ist. 3.17.1»

«otvl
bsim S-àliot

Xoî»I lîron»
am ^V«!nmsrki

aNloNollrel» SSuisr. SNNunn
s»«îlon StsNt I-Uîsrn N»» Sel«««»!,
zsmelnnllta. Nrauenvsreln».

Oie nakrksite ?vlseiienv«rpklegung

Nvier's krllàtxsstvll
Vsrtvollv XrsNllsdrvllg,
clank clem reicken Qekslt sa druckt-
uaci Iraudensucker.

klickt rationiert.

SL8VSVlS?L« »LILS, I.LN2VVLS
Istzvsrvn» unâ StsvnitstsdrUc
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